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  »Christus wäre nicht Christus, wenn er den Tod nicht überwunden hätte. Ohne die Auferstehung müsste man ihn als einen Religions- Stifter einreihen. Jesus Christus vertrat keine Idee und noch weniger eine Ideologie, aber auch keine Sittenlehre, keinen Mythos und keine Religion. Er vertrat überhaupt nichts. Er war etwas, und zwar das Gegenteil von Idee, Ideologie, Ethik, Mythos und Religion, nämlich fleischhafte Wirklichkeit Gottes. Nicht irgendeine Ergrübelung des Menschengeistes und nicht ein Erlebnis, sondern Dasein, in-der-Welt-sein, Unter-Menschen-sein. Nicht einer, der über der Wahrheit war und ist, die Wahrheit in Person. Nicht einer, der Betrachtungen über Gottes Handeln anstellte, sondern der das göttliche Handeln selbst war. Dies glauben zu können, ist nicht eine Sache des Menschen, sondern der Gnade.« Manfred Hausmann




  »… die Gnade und die Wahrheit ist durch Jesus Christus geworden.« Johannes Evangelium, 1,17




  »Denn niemand kann von Jesus erzählen, ohne dabei unausgesprochen von sich selbst zu sprechen. Darum verrät jedes Jesus-Bild auch etwas über seinen Autor.« Heinz Zahrnt




  Vorwort




  Über Jesus oder über Christus zu reden, ist in den letzten Monaten sehr populär geworden. Tausende von Menschen sahen den Film von Martin Scorsese1 »Die letzte Versuchung Christi«. In diesem wurden sie darüber aufgeklärt, dass Jesus am Kreuz nicht für ihre Sünden, sondern zur Erfüllung der eigenen Sehnsucht starb. Ute Ranke-Heinemann schreibt in einer Filmrezension: »Im Scorsese-Film kommt dem Sterbenden im Traum eine Frau in die Quere und sabotiert den rettenden Tod. Sie dringt in die Phantasien des Gekreuzigten ein und ist weit davon entfernt, die christliche Henkertheologie um unseres Heils willen nachzuvollziehen. Zunächst erscheint Jesu Schutzengel und versichert dem Gehenkten, es sei nicht notwendig, dass er sterbe. Aus letztem Lebenswillen heraus träumt der arme Mensch Jesus am Kreuz diesen Traum, der Vater habe ihm erlaubt zu leben. Der Filmengel sagt: »Dein Vater ist der Gott des Erbarmens, nicht der Bestrafung … Der Herr will nicht dein Blut. Er sagte: Lass ihn sein Leben leben.« Und Jesus steigt vom Kreuz herab und vom Berg herunter und heiratet Maria Magdalena, die ihn liebte und die er liebte, und er lebt als Mensch unter Menschen wie vor seiner Predigertätigkeit auch.«2 Für Ute Ranke-Heinemann sagt der Filmengel »gerade die eigentliche christliche Wahrheit (…), die lautet, dass Gott nicht die Tötung seines Sohnes will und auch nicht sonst irgendjemandes Tötung, weil Gott, wie der Engel sagt (der Filmengel; K.B.), ein Gott der Barmherzigkeit ist, der kein Menschenopfer will, und dass Jesus das Recht Gottes auf seiner Seite gehabt hätte, wenn er vom Kreuz herabgestiegen wäre.«3 Der Filmengel ist der Satan, das kommt bei Scorsese in der Schlussszene des Films deutlich zum Ausdruck. In der Rezension erscheint das Gottesbild von Ute Ranke-Heinemann sehr deutlich: Sie sehnt sich nach einem sanften Gott. Mit diesem Bild verbindet sich das Jesusbild, in dem Jesus nicht am Kreuz stirbt, sondern ganz menschlich sich mit einer Frau verheiratet und mit ihr lebt.




  Unterstützt wird diese Ansicht durch den jüdischen Religionsphilosophen Ben-Chorin, der in seinem Buch »Mutter Mirjam«4 hierfür Belege anbietet. Seit dem Scorsese-Film, der 1988 in Deutschland viel gesehen und diskutiert wurde, laufen die Jesus-Ansichten vielfarbig und von verschiedensten Hintergründen genährt in unserer Gesellschaft umher. Jesus ist zum Thema geworden: Jesusbilder lassen sich feilbieten. Nach einer 1985 veröffentlichten Statistik ist das Leben Jesu über 135-mal im Medium Film dargestellt worden. Durch die Bibelkritik des David Friedrich Strauß (1808 - 1874), der 1835 »Das Leben Jesu« publizierte, wurden die theoretischen Grundlagen gelegt, so dass auf ihnen aufbauend Jesus nicht mehr als Sohn Gottes, sondern nun nur noch als Mensch in seinem Leiden, mit seinen Enttäuschungen und Zweifeln dargestellt wurde. Die Göttlichkeit Jesu wurde säkularisiert.




  Der »Jesus-Stoff« ist auch in der Literatur vielfältig aufgearbeitet worden: Schalom Asch, Max Brod, Fjodor Michailowitsch Dostojewski, Emile Zola, Günther Herburger u.a. haben sich daran versucht.




  In der Theologie haben sich im Verlauf des 19.Jahrhunderts im Wesentlichen zwei Erkenntnisse zur Historizität Jesu durchgesetzt:




  »1. Das Johannesevangelium setzt eine andere dogmatische Entwicklung voraus als die drei ersten Evangelien und kommt zum Teil für die Erkenntnisse über Jesus in Betracht.




  2. Von den drei ersten Evangelien ist Markus die Hauptquelle für Matthäus und Lukas, die außerdem noch eine v.a. aus Jesusworten bestehende Quelle und Sonderüberlieferungen benutzt haben. (…) Im 20. Jahrhundert hat man ferner erkannt, dass die zusammenhängende Einordnung der Erzählungen und Worte Jesu in den Evangelien sekundär ist, so dass eine gesicherte Biographie Jesu nicht mehr geschrieben werden kann.«5




  Dennoch gibt es bis heute Ansichten über Jesus Christus auch in der Theologie – etwa bei Ute Ranke-Heinemann, wie vorhin zitiert. Neben Jesus-Ansichten in Film, Literatur und Theologie (hier wären auch biblisch orientierte Theologen wie etwa Helmut Lamparter »Wer ist Jesus?«, Wuppertal 1971 u.a. zu nennen) erscheinen sie auch unmittelbar im Strom des Zeitgeistes. Der Geisteswissenschaftler und Journalist Franz Alt (geb. 1938) popularisiert Jesus etwa als den ersten neuen Mann.6 Neben ihm spricht der katholische Theologe, Publizist und New-Age-Anhänger Günther Schiwy (geb. 1932) vom kosmischen Christus.7




  Mit Helmut Lamparter möchte ich fragen: »Wer ist Jesus?« – und in Ergänzung: Wie wird er heute in der Gesellschaft gesehen, erlebt und bezeugt? Diese Fragen sind mir in dem vorliegenden Buch für die ersten vier Kapitel erkenntnisleitend. Da ich mit Ulrich Parzany völlig darin übereinstimme, dass »mehr und mehr Menschen (…) keine oder keine hinreichende und zutreffende Information über Jesus«8 haben, möchte ich von Jesus berichten, wie er sich selbst sieht. Hierzu dienen seine »Ich-bin-Worte«, die im Johannesevangelium überliefert sind. Sie sind für mich der schlagkräftigste Beweis der eigentlichen Jesusidentität. Thematisiert wird sie im fünften Kapitel des vorliegenden Buches.




  Meine eigene Anschauung und Meinung zu den heutigen Jesusbildern bringt schon der gewählte Buchtitel zum Ausdruck. Sie zeigen nicht nur die subjektive Ansicht des jeweiligen Autors, sondern auch die Verkehrtheit, vergleicht man sie mit Jesu Selbstzeugnis nach der Bibel. Schließlich trifft auch auf mich zu, was Heinz Zahrnt gesagt hat: »Niemand kann von Jesus erzählen, ohne dabei unausgesprochen von sich selbst zu sprechen.«9 Doch ich möchte im Nachwort entgegen dem eben zitierten Zahrnt-Ausspruch ganz bewusst ansprechen, wer Jesus Christus für mich ist. Schließlich geschieht etwas mit uns, wenn wir uns auf die Jesusbegegnung entsprechend dem Jesuszeugnis des Johannesevangeliums einlassen.




  Man könnte mir vorwerfen, dass die Diskussion der Jesusbilder, verglichen mit den Selbstzeugnissen Jesu, unnötig sei, da sie ja eh diesem nicht entsprächen. Obwohl dies stimmt, führe ich sie auf, um denen, die sie sich über Heinz Zahrnt, Gerald Messadie10, Franz Alt und Günther Schiwy schon angeeignet haben, zu helfen, sie zu zertrümmern. Sind sie doch allesamt nur menschliche Projektionen von einem Jesus, wie wir ihn uns wünschen. Der wahre Jesus Christus ist Gottes Sohn und Heiland, Erlöser und Retter der Menschheit. In dieser Weise ist er derselbe gestern und heute und in Ewigkeit (vgl. Heb. 13,8). Da wir Menschen nur ihn brauchen, ist es wichtig, die Diskussion um den wahren Jesus Christus, wie ihn die Bibel bezeugt, im Zusammenhang der zur Zeit weit verbreiteten Jesusansichten zu führen. Damit dies für Christen wie Nichtchristen, für Jesusbildbesitzer und solche, die mit Jesus bisher nichts anzufangen wussten, möglich ist, habe ich das vorliegende Buch geschrieben. Es ist mein Wunsch, dass es über menschliche Jesusbilder aufklärt und zu geistgewirkter, göttlicher Jesusbegegnung führt.
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  1. Kapitel:




  Aus der Sicht der Theologie: Heinz Zahrnt »Jesus aus Nazareth. Ein Leben«




  In der popularisierten Theologie der letzten Jahre fiel mir Heinz Zahrnt wiederholt auf. Mit flotter Feder und einfacher Sprache, dabei aber den Sachverhalt nicht verbiegend, schrieb er seine Theologie. So mag er mit seinem »Jesusbuch« beispielhaft die Ansicht über Jesus aus der Theologie wiedergeben. Dies zumal auch deshalb, weil seine Bücher allesamt Bestseller wurden und so schon bald auch im Taschenbuch erschienen.




  Dr. theol. Heinz Zahrnt wurde 1915 in Kiel geboren und am 31. Mai 1990 75 Jahre alt. Für Udo Waschelitz gehört Heinz Zahrnt »zu den populärsten, aber auch umstrittensten Theologen. Seine Bücher, seine Artikel im Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt, dessen theologischer Chefredakteur er 25 Jahre lang war, seine Vorträge und seine Tätigkeit als Präsident des Deutschen Evangelischen Kirchentages haben ihn bekannt gemacht.«11 Ursprünglich wollte er »ein ›Leben Jesu‹« schreiben, doch daran scheiterte er. Was dann mit seinem Jesusbuch erschien, war ein Bild des Lebens Jesu, das Zahrntsche Bild hiervon, wie ich meine. Zunächst beschreibt Zahrnt die Umwelt, die völkische Herkunft und den Aufbruch Jesu zu der ihm eigenen Wirkungs- und Tätigkeitsweise. Die Ausführungen zur damaligen Umwelt Jesu lesen sich gut. Sie stimmen ein in die damalige Zeit: in das römische Weltreich mit seinem Kaiserkult, in das Land Palästina mit seiner Eigenart und besonderen Religion – »Gott ist Einer« –, die sich auch auf das politische Selbstverständnis auswirkte (Theokratie = alle Staatsgewalt geht von Gott aus). Zahrnt: »Kult, Gesetz, Theologie, Moral und Recht – alles bedeutete nur die Erfahrung des Bekenntnisses Israels zu dem Einen Gott.«12 Ferner geht er darauf ein, unter wie vielen verschiedenen Herren die Juden leben mussten:




  

    	

      Babyloniern


    




    	

      Persern


    




    	

      Griechen


    




    	

      Ptolemäern und


    




    	

      Seleukiden, bis hin zu den Römern, die die Juden zu der Zeit Jesu beherrschten.


    


  




  Entsprechend verwundert sicher, dass die Juden trotz alledem ihre Identität bewahrten. »Aber durch allen Wechsel hindurch bewahrte das jüdische Volk seine unverwechselbare Identität. Die irdischen Herren kamen und gingen, aber Israels Herr blieb.«13 Nach Zahrnts Meinung wuchs ihnen die Kraft hierzu aus ihrer Religion, die durch Gesetz und Tempel gebildet wurde. Das Gesetz regelte den jüdischen Alltag. Zahrnt geht hierauf ausführlich und anschaulich ein.




  Das Gesetz bildete die Grundlage des gesamten Lebens – von der Geburt bis zum Tod, vom frühen Morgen bis zum späten Abend und noch bis in die Nacht hinein: »Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist, und was Gott von dir fordert.« Gesagt war es dem jüdischen Volk in der Bibel, vorrangig in den fünf Büchern Mose, dem Pentateuch – sie bildeten das Fundament der Thora. Der fromme Jude war stolz auf das Gesetz. Er empfand es nicht als Last, sondern als eine Gabe; denn es verhieß den Weg durch das Gericht zum Heil. Darum hatte er »Lust zum Gesetz und sann über es Tag und Nacht«, und darum gab es in Israel eigentlich auch nur ein einziges Buch, die Bibel, und entsprechend nur eine Wissenschaft, die Auslegung des Bibelbuches.




  Sämtliche Lebensvorgänge waren durch das Gesetz peinlich genau geregelt: Alltag und Feiertag, Arbeit und Ruhe, Beten und Fasten, Almosengeben und Nächstenhilfe, Tempelkult und Verzehntung, Essen und Trinken, Kochen und Schlachten, Gesundheit und Krankheit, Ehe und Ehescheidung, Empfängnis, Geburt und Begräbnis. Alles war eingefasst in Religion – alles war Religion. Darum standen auch alle im Gesetz enthaltenen Vorschriften – ethische, juristische, kultische und rituelle – gleichrangig nebeneinander. Weil Gott alle Gebote erlassen hat, müssen alle in gleicher Weise befolgt werden.«14




  Die theologischen Gelehrten zu der Zeit Jesu stellt Zahrnt ebenfalls gut vor. So geht er nacheinander auf die Schriftgelehrten und die Pharisäer ein. Auch die Essener und die Zeloten (die Eiferer) werden im Zeitkontext beschrieben.




  Als Kontrast zur jüdischen Weltanschauung steht die hellenistisch-heidnische Welt. Zu Recht kennzeichnet Zahrnt diese Weitsicht von Sorge, Unsicherheit und Angst überzogen. Entsprechend groß ist der »astrologische Fatalismus«. Entsprechend auch ein wilder Aberglaube. »Man trieb Magie und Quacksalberei, vertraute auf Amulette und Zauberpapyri und ließ sich von Wahrsagern und Sterndeutern die Zukunft Vorhersagen.«15 Man ist durch diese Aussagen teilweise ins heute unserer Zeit versetzt16, besonders wenn man folgendes liest:




  »Es sind damals, in den Jahrhunderten um Christi Geburt, zugleich mit dem Christentum zahlreiche Religionen und Kulte vom Osten nach dem Westen gewandert, als Rückschlag auf die vorangegangene militärische Eroberung vom Westen her. Rom eroberte den Osten mit Waffen, der Osten revanchierte sich mit Altären und zwang so seine Eroberer nachträglich auf die Knie. Das Christentum war nur eine Welle im großen Strom. Aus Ägypten kamen Isis, Osiris und Serapis, aus Syrien Adonis, Attargatis und die verschiedenen Baalim, aus Phrygien Kybele, Attis und Sabazios, aus Persien und Mesopotamien Mithras und Ischtar. Kaufleute, Soldaten, Sklaven und Freigelassene brachten Gottheiten nach Griechenland und Rom, nach Spanien und Gallien und sogar nach Britannien mit. Griechische und orientalische Religiosität verband sich im Schmelztiegel der hellenistischen Kultur zu den vielfältigen, in ihren Grundzügen aber einheitlichen Mysterien Religionen.«17




  In eine durch politisch deutlich vorgegebene Strukturen geprägte Gesellschaft, durchzogen von jüdischer Frömmigkeit und vielfältigen Mysterien, wird Jesus hineingeboren. Zahrnts Schilderung dieses Zusammenhangs verdient Anerkennung und Kenntnisnahme. Schauen wir weiter, wie er Jesus selbst beschreibt.




  Seine Herkunft sieht Zahrnt im gesellschaftlich unteren Milieu angesiedelt. »Jesus kommt von unten, aus kleinen Verhältnissen, ohne himmlischen oder irdischen Glanz. Seine Eltern waren einfache Leute –«18 Sicher ist die soziologische Beschreibung von Jesu Herkunft zutreffend. Dennoch zeigen die Evangelien, besonders Lukas, dass im Umfeld von Jesu Geburt sich bei aller Armut göttliche Begleitumstände und Hinweise finden lassen. »Es geschah aber in jenen Tagen, dass eine Verordnung vom Kaiser Augustus ausging, den ganzen Erdkreis einzuschreiben. Diese Einschreibung geschah als erste, als Cyrenius Statthalter von Syrien war. Und alle gingen hin, um sich einschreiben zu lassen, ein jeder in seine ›Vater-Stadt‹. Es ging aber auch Joseph von Galiläa, aus der Stadt Nazareth, hinauf nach Judäa, in Davids Stadt, die Bethlehem heißt, weil er aus dem Haus und Geschlecht Davids war, um sich einschreiben zu lassen mit Maria, seiner Verlobten, die schwanger war. Und es geschah, als sie dort waren, wurden ihre Tage erfüllt, dass sie gebären sollte; und sie gebar ihren erstgeborenen Sohn und wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil in der Herberge kein Raum für sie war. Und es waren Hirten in derselben Gegend, die auf freiem Feld blieben und des Nachts Wache hielten über ihre Herde. Und ein Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Herrlichkeit des Herrn umleuchtete sie, und sie fürchteten sich mit großer Furcht. Und der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht!




  Denn siehe, ich verkündige euch große Freude, die für das ganze Volk sein wird. Denn euch ist heute ein Retter geboren, der ist Christus, Herr, in Davids Stadt. Und dies sei euch das Zeichen: Ihr werdet ein Kind finden, in Windeln gewickelt und in einer Krippe liegend. Und plötzlich war bei dem Engel eine Menge der himmlischen Heerscharen, die Gott lobten und sprachen: Herrlichkeit Gott in der Höhe, und Friede auf Erden den Menschen ›seines‹ Wohlgefallens! Und es geschah, als die Engel von ihnen hinweg in den Himmel auffuhren, dass die Hirten zueinander sagten: Lasst uns doch hingehen nach Bethlehem und diese Sache sehen, die geschehen ist und die der Herr uns kundgetan hat. Und sie kamen eilends und fanden Maria und Joseph und das Kind in der Krippe liegend. Als sie es aber gesehen hatten, machten sie das Wort bekannt, das über dieses Kindlein zu ihnen geredet worden war. Und alle, die es hörten, wunderten sich über das, was ihnen von den Hirten gesagt wurde. Maria aber bewahrte alle diese Worte und erwog sie in ihrem Herzen. Und die Hirten kehrten zurück, priesen und lobten Gott über alles, was sie gehört und gesehen hatten, wie es ihnen gesagt worden war« (Lukas 2, 1-20).
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